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      „Warum nur“, fragte sich Max, während er mit seinem Spiegelbild redete, „warum will Klaus mir keinen Kredit geben? Für ihn sollte das kein Problem sein! Er prahlt doch immer, wie erfolgreich sein Geschäft läuft! Sein Haus ist abbezahlt, seine einzige Tochter ist bereits verlobt … warum nur? Wir waren doch immer beste Freunde!“

      Max stand vor dem Badezimmerschrank und klappte die Seitenspiegel auf, damit er sich von hinten sehen konnte. Die ersten Locken bildeten sich um den Hinterkopf herum, sein graues Haar wuchs schnell. Er hasste Veränderungen, aber durch den Schlamassel der letzten Monate hatte er gelernt, mit Veränderung leben zu müssen. Und jetzt wollte er sich verändern, auch wenn es nur mit längerem Haar anfing. Max strich sich über sein Kinn. „Auch rasieren werde ich mich erst einmal nicht mehr, ich lass den Bart ganz einfach wachsen!“ Er sah sich prüfend in die Augen. „Warum habe ihn nicht gefragt, warum er mir kein Geld leihen will?“ Er atmete tief ein. „Weil ich ein Feigling bin! Weil ich Angst vor der Wahrheit habe!“ Entschlossen kramte er sein Handy aus der Hosentasche und beauftragte Siri, Klaus Biederhahn anzurufen. Schon klingelte es am anderen Ende.

      „Klaus hier!“, hörte Max die Stimme seines langjährigen Freundes sagen.

      „Ich bin es, Max.“

      „Hallo Max, was kann ich für dich tun?“

      „Nun“, … Max holte tief Luft, „warum willst du mir keinen Kredit geben?“

      „Ach Max“, Klaus räusperte sich, „darüber wollte ich mit dir sowieso sprechen. Können wir uns heute Abend um neunzehn Uhr in der Eckkneipe treffen?“

      „Alles klar, bis dann“, sagte Max und drückte die Taste, um das Gespräch zu beenden.

      

      Am Abend ging Max schon früh los, um den Besuch in der Kneipe vorher mit einem Spaziergang zu verbinden. Er wollte sich auf das Treffen innerlich vorbereiten. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es etwas gab, das er nicht wusste. Etwas Schwerwiegendes, womit er nicht rechnete.

      Pünktlich um neunzehn Uhr trat er ein. Klaus saß bereits an dem Tisch, an dem sie sich seit Jahren trafen. Wie immer, hatte er ein schon ausgetrunkenes Glas vor sich stehen. In dem Moment, als Max sich setzte, servierte die Kellnerin gerade sein nächstes Bier. „Für mich auch eins, bitte“, sagte Max lächelnd zu der Bedienung. Er freute sich jedes Mal, wenn Claudia Dienst hatte. Sie war hübsch und jung und hatte einen wunderschönen Körper, den sie durch enge schicke Kleidung noch betonte. „Gerne“, lächelte sie zurück.

      „Wie geht’s dir?“, fragte Klaus.

      „Als wenn du das nicht wüsstest!“, antwortete Max. „Die Frage habe ich noch nie gemocht!“

      „Tut mir leid“, sagte der Freund und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er das Gespräch wieder aufnahm. „Ich habe einen Vorschlag zu machen.“

      Max sah auf. Claudia stellte ein Bier vor ihn.

      „Erst einmal Prost.“ Klaus hielt sein Glas hoch und die beiden stießen an.

      „Also, was ist dein Vorschlag?“, fragte Max ungeduldig.

      „Ich möchte dir die Brauerei abkaufen. Ich würde sie von Grund auf erneuern und neue, organische Biere anbieten. Die Rezepte habe ich schon.“

      Max verschluckte sich und hustete heftig. „Wie bitte?“

      „Nun“, sagte Klaus, „es würde dich finanziell und auch mental entlasten. Du bist überarbeitet, gestresst und seit dem Tod deiner Mutter deprimiert.“

      Max wusste plötzlich nicht mehr, wie es um ihn geschah. Die Tränen kamen vollkommen unerwartet und liefen an seinen Wangen hinunter. Er schluchzte heftig und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

      „Beruhige dich doch“, sagte Klaus und legte dem Freund einen Arm um die Schultern. „Es ist doch nur ein Vorschlag. Du brauchst ihn nicht anzunehmen, wenn du nicht willst.“

      Die hübsche Claudia brachte zwei Kurze und sah Max besorgt an. „Das geht aufs Haus.“

      „Danke“, sagte Max. Endlich bekam er das Schluchzen unter Kontrolle und trank den Schnaps in einem Zug leer. Er stand auf. „Ich gehe jetzt, werde darüber nachdenken.“

      „Alles klar“, rief Klaus ihm hinterher.

      

      Ziellos lief Max in der Stadt herum. Wirre Gedanken schwirrten ihm im Kopf herum. Wenn Klaus die Brauerei kaufen würde, könnte ich vielleicht weiterhin dort arbeiten. Die Idee gefiel ihm, denn dann müsste er sich wenigstens nicht von dem Geschäft trennen, für das er jahrzehntelang gekämpft hatte. Die Energie, die er aufgebracht hatte, seinen längst verstorbenen Vater von seinen Ideen zu überzeugen, der immer nur alles so lassen wollte, wie es war.

      Er mied den Stadtpark, aus dem Grölen und laute Musik drang. Vielleicht wäre es besser, wenn ich gehen würde. Weg von allem. Eine radikale Veränderung. Weg von Barbara, weg von der Villa, weg von Gertrud und Otto, weg von den Kindern. Sie alle sehen mich seit geraumer Zeit an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank!

      Genau, das würde er tun. Er würde Barbara um eine Scheidung bitten. Sie ignorierte ihn doch nur noch. Gab es noch etwas zwischen ihnen, dass sie zusammenhalten könnte? Max schüttelte entschieden mit dem Kopf. Wenn sie einwilligte, würde sie ihm die Hälfe für die Villa auszahlen müssen. Das wären mindestens dreihunderttausend Euro. Es sollte für sie bei ihrem Einkommen kein Problem sein. Wenn sie ablehnte, dann müsste die Villa verkauft werden. Ein Stich ging ihm durchs Herz. Was würde aus Gertrud und Otto werden? Sie müssten ihnen eine Abfindung zahlen. In ihrem Alter würden sie nur noch mit viel Glück neue Arbeit finden.

      Max lief und lief, bis er nicht mehr wusste, wo er war. Erschöpft sackte er auf einer Bank in einer Bushaltestelle zusammen und nickte ein.

      Als er im Morgengrauen wach wurde, fühlte sich alles gut an. Er hatte eine Entscheidung getroffen, die sich so tief in ihm verankert hatte, dass er es kaum abwarten konnte, seiner Familie davon zu erzählen.

      Barbara war in seinen Augen nie eine gute Mutter gewesen. Die Kinder liefen für sie nebenbei, weil sie in der Hauptsache mit sich selbst beschäftigt war. In den letzten Jahren hatte sie sich viel zu sehr mit ihrer Kunst und Poesie beschäftigt, was ihren Fokus von den Kindern nahm. Außerdem verbrachte sie unendlich viel Zeit mit Arztbesuchen, um herauszufinden, warum ihre Beine nicht funktionierten. Sie ging von einem Spezialisten zum nächsten, weil keiner eine Ursache fand. Immer wieder wurde ihr gesagt, dass es keinen körperlichen Grund für ihre Bewegungsunfähigkeit gab. Max dachte, dass es mit ihren Depressionen zusammenhing, da Barbara oft über Mangel an Energie klagte. Auch hatte sie seit Jahren kein sexuelles Verlangen gehabt. Max führte es auf ihre schlechte Beziehung zurück, und seine ständige Abwesenheit von zu Hause hatte sicherlich auch zu ihrer Depression und Vereinsamung beigetragen. Dennoch fand er es seltsam, dass sie es vorzog, im Rollstuhl zu sitzen, obwohl sie in unbewachten Momenten aufstand, um auf die Toilette zu gehen oder sich ins Bett zu legen. Wollte sie Mitleid oder Aufmerksamkeit erregen? Wenn er sie darauf ansprach, folgte tagelanges Schweigen. Sie zog sich völlig in sich selbst zurück und war beleidigt. In der Regel folgte dann ein weiterer Termin bei einem neuen Arzt.

      Zuerst würde er seinen Kindern Bescheid geben, dass er für immer gehen würde. Julia und Alex waren, seitdem seine Mutter tot war, Einzelgänger geworden. Kein Wunder, denn ihre Oma war praktisch sein Ersatz zu Hause gewesen.

      Als sie noch lebte, hatten sich seine Kinder regelmäßig mit ihren Freunden getroffen und Partys gefeiert, so wie das Teenager tun. Aber seitdem die Oma tot war, hatte sich besonders Alex in sich zurückgezogen. Er sprach kaum noch und wollte nur noch in seinem Zimmer sein. Das war ungewöhnlich für den Jungen, der sonst viel lachte und immer wissen wollte, was los war. Julia versuchte ihn mit allen möglichen Mitteln aufzuheitern. Obwohl sie früher viel gestritten hatten, waren sie in der letzten Zeit ein richtig enges Team geworden. Das fand Max großartig. Er bewunderte seine Kinder, vor denen er Scham und Reue empfand – er war sich nur allzu bewusst, dass er sich immer viel zu wenig um sie gekümmert hatte. Vielleicht würden sie sich dennoch entscheiden, mit ihm zu gehen. Aber wollte er das?

      

      Er verbrachte den Morgen in einem Café und bestellte sich einen Kaffee nach dem anderen. Appetit hatte er nicht. Dann rief er Klaus an.

      „Hallo Max“, beantwortete der das Telefonat. „Hast du dich von meinem Vorschlag erholt?“

      „Ja“, antwortete Max, „und ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich nehme deinen Vorschlag an, obwohl ich sagen muss, dass ich enttäuscht von dir bin. Du ziehst einen Vorteil daraus, dass es mir schlecht geht. Wir sollten den Wert der Brauerei begutachten lassen, damit du mir eine gerechte Summe dafür geben kannst.“

      „Ehrlich gesagt hatte ich mir schon eine Summe ausgedacht, die eigentlich alles in Betracht zieht“, sagte Klaus. „Wir würden auch die Kosten für die Bewertung sparen.“

      „Und die wäre?“

      „Nun“, wieder dieses peinliche Räuspern am anderen Ende, „ich dachte an zweihunderttausend Euro.“

      „Ich hatte das Doppelte im Kopf“, entgegnete Max ohne zu zögern. „Schließlich kaufst du den guten Ruf des langstehenden Geschäftes mit.“

      „Ich kaufe dir aber auch deine Schulden ab!“, entgegnete Klaus.

      Es entstand eine längere Pause. Nur ein Knistern in der Leitung war zu hören.

      Klaus hatte sein Angebot extra niedrig angesetzt, damit Max die Chance hatte, den Preis noch hochzuhandeln, um es fair klingen zu lassen. „Vielleicht können wir uns in der Mitte treffen“, schlug er vor.

      Max schluckte. Dieser unverschämte Kerl behandelt mich wie einen Idioten. Er sagt das nur, um falsches Mitgefühl zu vermitteln. „Mit dreihunderttausend wäre ich einverstanden“, antwortete er.

      „Dann sollten wir uns einen Termin beim Rechtsanwalt einholen. Hat Barbara auch ein Mitentscheidungsrecht?“

      „Nein, hat sie nicht. Ich bin der alleinige Besitzer.“

      „Ich melde mich“, beendete Klaus das Gespräch.

      

      Max ging schnurstracks zum Gymnasium, um dort seine Kinder nach Schulschluss anzutreffen. Von Weitem sah er sie kommen. Sein Herz fing an zu pochen. Es war die letzte Chance, seiner Entscheidung zu entkommen. Aber nein, er blieb stehen und winkte ihnen zu. Erstaunt machten sie vor ihm Halt.

      „Was machst du denn hier?“, fragte Julia. „Bist du okay?“

      „Ja, bin ich. Ich wollte mit euch sprechen.“

      „Jetzt?“

      „Ja. Ich lad euch zum Mittagessen in der Schenke ein.“

      Die beiden sahen sich kurz an. Es war äußerst ungewöhnlich, dass ihr Vater sie an einem ganz normalen Wochentag von der Schule abholte und sie auch noch zum Essen einlud. Meistens sahen sie ihn lediglich kurz am Wochenende, und das nur, wenn er ausnahmsweise mal nicht in die Brauerei ging.

      „Ihr dürft euch bestellen, was ihr wollt“, bot Max seinen Kindern an, als die Bedienung die Menükarte brachte.

      Wieder sahen sich die Geschwister kurz an.

      „Gut“, sagte Alex. „Ich nehme eine Meat-Lover-Pizza, eine Limonade und zum Nachtisch den Eisbecher mit Schokosoße und extra Streuseln.“

      „Und ich nehme …“ Julia trommelte mit den Fingern auf den Tisch, „Steak mit Pommes Frites, eine Cola und auch den Eisbecher als Nachtisch.“

      „Für mich bitte auch das Steak“, bestellte Max, „und ein Bier.“

      Die Bedienung verschwand und kam kurz darauf mit den Getränken zurück.

      Julia und Alex sahen ihren Vater gespannt an. „Also, raus mit der Sprache, was ist los?“

      Max trank einen Schluck. „Ich will, dass ihr es zuerst erfahrt. Ich werde eure Mutter um die Scheidung bitten und das Haus verlassen. Klaus hat mir angeboten, die Brauerei zu kaufen. Ihr habt es bestimmt mitbekommen, ich bin pleite und kann nicht mehr.“ Er merkte, wie die Tränen drohten aufzukommen.

      „Wow“, brachte Alex heraus und starrte seinen Vater an.

      „Meinst du das ernst?“, stieß Julia heraus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wo willst du denn hin?“

      „Das weiß ich noch nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich eine radikale Veränderung in meinem Leben brauche, damit ich wieder zurechtkomme.“

      „Und was wird aus uns? Willst du, dass wir bei Mutter bleiben?“, fragte Julia, während sie mit zitternden Händen ein Tempotaschentuch aus der Packung zog.

      „Ich glaube, ihr seid bei Mutter, und besonders bei Otto und Gertrud, weiterhin gut aufgehoben. Für euch wird sich nichts ändern, nur dass ich nicht mehr nach Hause komme.“

      „Du warst doch sowieso nie zu Hause“, warf Alex ein.

      „Das tut mir sehr leid“, sagte Max.

      „Ist schon gut … ist jetzt sowieso zu spät.“ Alex' Sarkasmus kam zum Vorschein, den er in Situationen an den Tag brachte, mit denen er nicht umzugehen wusste. „Vielleicht treffen wir uns ja mehr, wenn du erst einmal weg bist.“ Er grinste. Julia zog ebenfalls eine Grimasse.

      „Guten Appetit“, wünschte die Bedienung, als sie die Teller serviert hatte. Die drei ließen es sich schmecken, die Stimmung war trotz der Neuigkeiten gut. Max wunderte sich darüber, schüttelte aber das Gefühl ab, dass seine Kinder eher erleichtert als traurig waren.

      

      Es graute ihm davor, abends seiner Frau Barbara Bericht zu erstatten. Ruhig und gelassen saß sie in ihrem Rollstuhl und malte, während er ihr von seiner Entscheidung erzählte. Sie nahm es hin, ohne das Malen zu unterbrechen oder sich auch nur einmal zu ihm umzudrehen. Als er fertig war, betrachtete er ihr noch unfertiges Werk. Das Gemälde zeigte eine groteske Figur, die sich nach dem Licht ausstreckte, das von oben in das dunkle Loch schien, in dem sich die Figur befand. Alles an dem gemalten Körper war konturlos, als wären die einzelnen Körperteile verwischt. Nur die ausgestreckten Arme waren klar erkenntlich.

      „Hast du irgendetwas dazu zu sagen?“, fragte Max.

      Für einen kurzen Moment hielt sie inne. „Ich werde dich für die Villa auszahlen. Ich bleibe mit den Kindern und Otto und Gertrud hier.“

      „Alles klar. Ich gehe jetzt packen.“ Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um, um das Gemälde aus der Ferne anzusehen. Barbara tauchte gerade den Pinsel in eine gelb-orange Farbmasse, die sie selbst auf der Palette gemischt hatte und begann, eine wunderschöne Sonne zu malen. Sie malte sie so schnell, als hätte sie das schon tausendmal getan. Sie ließ die Strahlen bis zu der Figur in der Dunkelheit hineinreichen und die Höhle erhellen, als wenn jemand das Licht angeschaltet hätte.

      

      „Darf ich dir beim Packen helfen?“, fragte Gertrud. Die Kinder hatten ihr erzählt, was los war. Ihr war elend zumute, denn sie fühlte für Max wie für ihr eigenes Kind. So dachte sie zumindest, denn sie hatte selbst keine Kinder, aber ihre Liebe für Max befand sich tief in ihrem Herzen.

      „Klar darfst du das“, sagte er und gab ihr ein Zeichen, einzutreten.

      „Es tut mir leid, dass es dazu kommen musste. Aber ich weiß, dass es nicht einfach ist, mit Barbara zu leben, geschweige denn, eine Ehe mit ihr aufrechtzuerhalten.“

      „Ist gut so“, sagte Max. „Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme zurecht.“

      „Wo willst du denn zwischenzeitlich wohnen?“

      „Ich werde mir erst einmal eine kleine Wohnung mieten, bis ich das Geld für die Brauerei und die Villa bekomme. Dann sehe ich weiter.“

      „Wir könnten uns ja ab und zu zum Kaffee treffen“, schlug Gertrud vor.

      „Klar doch, machen wir.“ Er nahm sie in die Arme. „Ich lad jetzt alles in mein Auto und verschwinde. Bestelle Otto bitte liebe Grüße von mir.“

      Es drang ihn, so schnell wie möglich aus der Villa herauszukommen. Gertrud weinte, als er abfuhr. Er sah in den Rückspiegel. Sie stand dort mit ihrem Taschentuch und winkte ihm ein letztes Mal zu. Sie war die Einzige, die über seine Abreise wirklich traurig war.

      

      Mit der Fernbedienung öffnete er das Tor, das am Anfang der Einfahrt zu der Villa das Grundstück abgrenzte. Es öffnete sich nur langsam, ein mechanischer Fehler, den Max schon im vorigen Jahr beheben wollte, aber doch nie dazu gekommen war. Er bremste und wartete. Sein Telefon klingelte, die Digitalanzeige zeigte Klaus an.

      „Hast du schon einen Rechtsanwaltstermin?“, fragte Max zur Begrüßung. Freundlich konnte er nicht mehr zu ihm sein. Klaus hatte aufgehört, sein Seelenfreund zu sein.

      „Hallo Max, ja, für morgen um vierzehn Uhr. Ich dachte, ich könnte vorher noch einmal kurz in der Brauerei vorbeischauen. Bist du da?“

      „Ich bin auf dem Weg dorthin. Bis später.“

      Warum Klaus es plötzlich so eilig hatte, die Brauerei zu kaufen, blieb Max unverständlich. Eine Stunde später stand er mit einem Fremden in seinem Büro. „Das ist Frederick, ein Bekannter von mir, der etwas vom Brauen versteht. Dürfen wir mal durchschauen?“

      „Bitte“, bot Max den beiden Männern an. Eine Stunde später verabschiedeten sie sich wieder.

      

      Max verbrachte die Nacht in einem Hotel. Er buchte das Zimmer gleich für eine Woche, während der er sich um eine kleine Wohnung umsehen wollte.

      Um vierzehn Uhr am nächsten Tag stand er vor der Tür des Rechtsanwaltbüros Rennbach. Als er schellen wollte, öffnete sich die Tür automatisch. Hatten sie ihn kommen sehen? Die steile Treppe in den dritten Stock machte ihm zu schaffen. Außer Atem kam er an und stellte sich vor. Wie immer, saß Klaus schon da, nur das leere Glas vor ihm fehlte. Für den Anlass hatte er seinen besten Anzug gewählt.

      „Bitte setzen Sie sich“, forderte Rechtsanwalt Rennbach ihn auf. Max gehorchte.

      „Kommen wir gleich zur Sache“, begann er, „Herr Biederhahn bietet Ihnen zweihunderttausend Euro für die Brauerei Braumann, komplett, alles inbegriffen.“

      Max fühlte die Wut in sich aufkommen und merkte, wie sein Gesicht heiß wurde. „Das ist falsch. Klaus hat mir dreihunderttausend Euro angeboten.“

      Klaus räusperte sich. „Es tut mir leid, Max. Ich hatte gedacht, du hättest die Gär- und Lagertanks als auch das Filtersystem erneuert. Aber das sind noch die alten. Du hast nur das Gerätesudhaus, den elektrischen Außenkocher und den Würzekühler erneuert. Auch der Heißwassertank ist noch der alte.“

      Max spürte die Enttäuschung über seinen alten Freund erneut aufkommen. Wollte Klaus ihn für etwas bestrafen? Was hatte er getan, dass Klaus ihm, anstatt zu helfen, weh tun wollte?

      „Dann wäre ich nicht interessiert“, brachte Max heraus und stand auf.

      „Wie wäre es mit zweihundertfünfzigtausend?“, fragte Klaus.

      „Es geht hier um mein Familiengeschäft, verstehst du?“, sagte Max wutentbrannt.

      Der Rechtsanwalt schaltete sich ein. „Ich schlage ein Wertgutachten vor.“

      „Nein“, sagte Max. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn der Marktwert unter zweihundertfünfzigtausend ist? Er ärgerte sich, dass er keine Ahnung hatte, was sein Geschäft wert war. „Ich akzeptiere das Angebot. Zweihunderfünfzigtausend.“

      „Ich rate Ihnen, Herr von Braumann, über das Angebot noch einmal nachzudenken“, drängte der Rechtsanwalt.

      „Ich will es jetzt abschließen“, entgegnete Max entschlossen.

      „Wann soll die Begleichung stattfinden?“, fragte  der Rechtsanwalt.

      „Von mir aus morgen“, antwortete Klaus. „Das Geld liegt auf der Bank.“

      Max nickte. Das war ihm recht. Er wollte nur noch eins — raus aus dem Schlamassel.

      „Gut, dann bereite ich das Schriftstück vor. Es wird nicht lange dauern“, sagte der Rechtsanwalt.

      

      Er brauchte über eine Stunde, während der Max einen Schweißausbruch bekam. Plötzlich kroch die Wut erneut in ihm hoch, so mächtig, dass er hätte schreien mögen. Aber schreien konnte er in dem Rechtsanwaltsbüro nicht, also schoss ihm der Schweiß aus den Poren. Klaus konzentrierte sich derweil vollkommen auf sein Handy, was er sonst nie tat. Die Situation war ihm unangenehm, das konnte Max an seinem Verhalten erkennen. Schämte er sich eigentlich nicht? Nicht eine Minute länger konnte er mit dem Mann, der früher sein Seelenfreund gewesen war, in einem Raum sein. Er stürmte hinaus, schloss sich in der Toilette ein und wartete, bis der Schweiß aufhörte, aus den Poren zu fließen.

      „Entspann dich“, sagte er zu sich selbst. „Irgendwann werde ich die Gelegenheit haben, es ihm heimzuzahlen.“ Er wusch sich das Gesicht und die Hände, bevor er wieder ins Büro trat. Zwei Paar Augen waren auf ihn gerichtet, ein Stift lag auf dem Papier.

      „Bitte unterschreiben Sie hier“, forderte der Rechtsanwalt Max auf, nicht ganz unfreundlich. Für ihn war dieser Auftrag ein gefundenes Fressen. Der Rechtsanwalt nahm den Stift auf und reichte ihn herüber. Max ignorierte das, nahm seinen eigenen Stift aus seiner Hemdtasche, setzte sich hin, überflog das Geschriebene und unterschrieb.

      Ich bin frei, war sein Gedanke, als er das Gebäude verließ. Die Wut war erst einmal verflogen, die Erleichterung berauschend.

      

      Das Geld war pünktlich am übernächsten Tag auf seinem Konto. Er freute sich, endlich wieder schuldenfrei zu sein. Jetzt wartete er noch auf die Auszahlung von Barbara, dann würde er sich sein Leben neu aufbauen. Bis dahin ging er die Tage entspannt an, schlief sich aus und probierte jeden Tag ein neues Lokal für seine Mahlzeiten aus.

      Ein ruheloses Gefühl setzte eine Woche später ein und verstärkte sich täglich mehr. Ohne Ziel ging er durch die Straßen der Stadt, blieb hier und da stehen, sah sich um und ging weiter, um nach ein paar Schritten wieder stehenzubleiben und sich umzusehen. Was war los mit ihm? Endlich hatte er seine Freiheit, war schuldenfrei und weg von Barbaras Beleidigungen. Er versuchte, seinen Sohn zu erreichen, der aber meldete sich nicht. Dann Julia, auch sie beantwortete ihr Handy nicht. Klaus würde er auf keinen Fall anrufen!

      Er schob es vor sich hin, die letzten Sachen aus seinem Büro abzuholen. Es graute ihm davor, Klaus sehen zu müssen. Könnte er sich durch die Hintertür ins Büro schleichen, wenn Klaus zum Mittag aus war? Nein, die Schlüssel hatte er bei dem Rechtsanwalt nach der Begleichung abgegeben und außerdem, es könnte ihn in Schwierigkeiten bringen.

      Er ging am Kino vorbei. Die Leuchtbuchstaben blendeten ihn an.

       

      
        
        Spiel mir das Lied vom Tod

        Der Italowestern von Sergio Leone

        mit Henry Fonda, Claudia Cardinale und Charles Bronson

      

      

       

      Claudia Cardinale! Max war schon seit Teenagerjahren ein großer Fan der hübschen Schauspielerin. Den Film hatte er vor langer Zeit einmal gesehen. Jetzt hatte er die Zeit und Lust, ins Kino zu gehen. Endlich würde er abschalten können.

      Die Vorhänge vor der großen Leinwand öffneten sich, als er sich gerade hingesetzt hatte. Die Soundeffekte waren großartig und Max vertiefte sich in die Welt der Revolvermänner in der Halbwüste im Südwesten der USA. Die Rolle der Claudia Cardinale fesselte ihn so sehr, dass ihm bei der Szene mit der toten Familie die Tränen kamen. Er bewunderte die oft witzigen Einzelheiten und die Kameraführung, die Kostüme und Gespräche, die Handlung und die Kulissen. Alles in allem fühlte er sich, als er den Saal verließ, neu belebt.

      Auf der Straße wurde er in seine graue Realität zurückgeworfen. Sein Telefon klingelte.

      „Hallo Alex“, begrüßte er seinen Sohn.

      „Hast du bei mir angerufen?“, fragte Alex. Max wunderte sich über seine Stimme, die sich eine Oktave tiefer anhörte als er sie in Erinnerung hatte.

      „Ja, habe ich. Wollte nur wissen, ob alles klar ist“, sagte Max.

      „Alles klar bei uns. Sollen wir uns treffen?“

      „Gerne“, sagte Max, während sein Herz einen Freudensprung machte. „Komm doch in einer Stunde in die Schenke, in der wir das letzte Mal waren. Und sag Julia auch Bescheid.“

      „Werde ich. Bis dann.“

      

      Sein Sohn wartete schon auf ihn. „Wo ist Julia?“, fragte Max.

      „Die konnte nicht.“

      „Warum siehst du mich so an?“, war Max’ nächste Frage.

      „Dein Bart, dein Haar … du siehst ganz anders aus.“ Einen Bart und wildes, dazu noch lockiges Haar hatte Alex an seinem Vater nicht erwartet.

      Max grinste. „Neues Leben, neues Aussehen!“

      Alex blieb ernst und versuchte, seinen Vater nicht anzustarren.

      „Was gibt es Neues?“, fragte Max.

      „Och, eigentlich nichts.“

      Als Alex seinen Arm hob, um die Bedienung heranzurufen, fiel Max das Geburtsmal seines Sohnes auf. Ein großer, roter und ungleichmäßiger Fleck, der sich massiv auf seinem Unterarm ausgebreitet hatte. „War das Mal schon immer so groß?“, fragte er überrascht.

      „Ja, war es. Hast du es vergessen?“

      „Nicht vergessen, aber ich habe es kleiner in Erinnerung.“

      „Ich bin gewachsen!“, grinste Alex. Er zögerte einen Augenblick. „Normalerweise trage ich lange Ärmel, um es zu verstecken.“

      „Und heute nicht?“, wunderte sich Max.

      „Das T-Shirt ist neu. Klaus hat es mir geschenkt. Cool, ne?“

      Max erstarrte. „Warum sollte Klaus dir ein T-Shirt schenken?“

      „Er kam neulich zu Besuch und hatte für jeden ein Geschenk.“

      Max wurde es komisch zumute. Die Unruhe, die zuvor schon in ihm rumort hatte, kam wieder auf. Plötzlich verging ihm der Appetit.

      „Was kann ich euch bringen?“, fragte die Bedienung.

      „Eine Meat-Lover-Pizza für mich, und eine Limonade.“

      „Für mich nur ein Bier“, bestellte Max. Er beobachtete seinen Sohn, der mit großem Appetit seine Pizza verschlang. Es schien ihm gut zu gehen, er sah entspannter aus als sonst. Nach dem zweiten Bier hatte Max den Schreck überwunden und die Unterhaltung drehte sich um Alex’ Fußball. Auf keinen Fall wollte er Alex damit belasten, dass er eine Ahnung von dem hatte, was Alex vielleicht schon wusste.

      

      Warum schob er es vor sich hin, seine Sachen aus der Brauerei zu holen? Wieder stand Max vor dem Badezimmerspiegel in seinem Hotelzimmer und sah sich ins Gesicht. „Weil du ein feiger Hund bist“, sagte er zu sich selbst. Entschlossen zog er sich an und machte sich auf den Weg.

      

      Es war ein ungewöhnlich warmer Frühlingstag. Die Tauben waren in diesem Jahr eine Plage. Max scheuchte sie vor sich her, als er schnellen Schrittes über den Kirchenplatz lief. Er atmete einige Male tief durch, um die Angst loszuwerden, die drohte, sich in seinem Kehlkopf zu einem Kloß zu ballen. Komischerweise war er ruhig, als er vor der Tür seiner alten Brauerei stand und schellte. Er war überrascht, dass ihm nicht Max, sondern Frederick die Tür öffnete.

      „Hallo, ich wollte nur meine Sachen abholen.“

      „Hallo Max, komm herein“, lud Frederick ihn ein.

      Irgendetwas gefiel Max an dem Mann nicht, aber er konnte es in diesem Moment nicht deuten.

      „Der Karton ist im Büro auf dem Schrank“, erklärte Max und ging ins Büro.

      Dort saß Klaus an dem alten Schreibtisch seines Vaters und sah überrascht auf.

      „Ich bin hier, um diesen Karton da oben abzuholen.“

      „Klar“, sagte Klaus und stand auf, „ich hole ihn herunter für dich.“ Klaus streckte sich und musste sich anstrengen, um an die Box heranzukommen. Weil er ein kurzärmeliges weites Hemd anhatte, entdeckte Max ein Geburtsmal an Klaus’ Unterarm, das fast genauso aussah wie das von Alex. In seinem Kopf fing es an zu dröhnen. Er schluckte schwer, tat aber so, als wenn nichts wäre.

      „Bitteschön“, sagte Klaus und reichte ihm den schweren Karton.

      „Danke“, sagte Max und drehte sich um. „Tschüss.“

      Frederick begleitete ihn bis zur Tür. „Ich hoffe, du bist mit dem Auto hier.“

      Max antwortete nicht. Er lief so schnell er konnte und bemerkte weder die Schwere der Box noch den heftigen Regenschauer, der die schwüle Wärme des Tages auffrischte. Eins plus eins macht zwei, dachte er, als er wie vor den Kopf geschlagen in seinem Hotel ankam. Er ließ sich auf das Bett fallen und dachte scharf nach.

      Alex, mein Sohn … aber ist er wirklich mein Sohn?

      Es war ihm schon sehr früh aufgefallen, dass Alex ihm überhaupt nicht ähnelte. Weder in seinem Aussehen noch in seinem Charakter, in seiner Haltung oder in seiner Denkweise. Max war nicht sehr groß, Alex war hochgewachsen, genau wie Klaus. Max hatte die dunkelbraunen Augen von seiner südländischen Mutter und das blonde Haar von seinem Vater geerbt, aber Alex besaß auch dieses ungewöhnliche und für Frauen attraktive Merkmal nicht. Alex hatte blaue Augen und rötlich schimmerndes Haar, genau wie Klaus. Max war ein introvertierter Mensch, Alex war ein extrovertierter, genau wie Klaus. Dann das Geburtsmal unter dem Arm … sollte er einen Vaterschaftstest anfordern? Aber nein, erst musste er Barbara fragen! Und Julia? War sie seine leibliche Tochter? Er zwang sich, sich an Details zu erinnern. Sie war zurückhaltend und sensibel, etwas schüchtern gegenüber Fremden. Sie hatte seinen Körperbau in weiblicher Form, braune funkelnde Augen und interessierte sich für die Vorgeschichte, ein Interesse, das sie von Max übernommen hatte. Julia war ihm in vielerlei Hinsicht ähnlich.

      Er musste Barbara zur Rede stellen, und zwar so schnell wie möglich.

      

      Leider ging es nicht so schnell, wie er es sich gewünscht hatte. Am nächsten Morgen fühlte Max sich elend. Sein fiebriges Gesicht war gerötet und geschwollen, jede Bewegung tat weh. Er durchlitt ein schweres Tief. Der Schock über die Erkenntnis mit Alex war ihm buchstäblich in die Glieder gefahren. Er lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Niemand meldete sich oder fragte nach ihm. Nachdem er sein Handy alle zehn Minuten in die Hand nahm, um es nach einer Nachricht zu checken, schaltete er es aus und fasste es nicht an, bis er sich nach einer Woche wieder besser fühlte. Aber auch zu diesem Zeitpunkt gab es weder einen verpassten Anruf noch eine SMS. Es ist, als gäbe es mich nicht mehr, dachte er. Er duschte und zog sich ein frisches weißes Hemd und seinen besten Anzug an.

      Am Morgen hatte er in seinen Mitteilungen entdeckt, dass Barbara eine Ausstellung ihrer neuen Gemälde ankündigte, verbunden mit einer öffentlichen Lesung eines neuen Gedichts. Jeder war willkommen, sofern er den Eintrittspreis von zwanzig Euro bezahlte.

      Ein letzter Blick in den Spiegel. Er rückte sich den Schlips zurecht, spritzte sich Haaröl auf die Handflächen, rieb sie zusammen und fuhr sich durch sein frisch gewaschenes lockiges Haar. Vielleicht lässt sie mich gratis rein, dachte er und grinste. Er wollte sie dort, vor allen ihren Anhängern, zur Rede stellen und hoffte, dass weder Alex noch Julia dort sein würden.

      

      Die Lichter ihres Kunstraums, so wie Barbara ihn nannte, strahlten durch die großen rahmenlosen Fenster und erhellten die dunkle Straße vor ihm. Die Straßenlaterne vor der Galerie war seit Monaten erloschen, was die Ausstellung zusätzlich in den Blickpunkt rückte. Der Verkehr hatte sich zur Abendstunde gelegt. Die angenehme Stille, unterbrochen von dem Zirpen der Grillen, trug zur Bedeutung des Ereignisses bei.

      Als Max näher kam, sah er mehrere Personen mit Sektgläsern in kleinen Gruppen zusammenstehen. Die Frauen waren in glitzernde Kleidern und Stöckelschuhe gekleidet, die Männer in Anzüge — elegant und charmant standen sie da und sonnten sich in der aufgedonnerten Stimmung der Reichen und Berühmten.

      Max suchte nach Alex und Julia und war erleichtert, dass er sie nirgendwo sehen konnte. Aber wo hielt sich Barbara auf? Er hatte den Eingang fast erreicht, als er ihren Rollstuhl bemerkte, der in einer kleinen Nische direkt neben der Tür geparkt war. Er stutzte. Unbehagen durchfuhr ihn. Gab es eine weitere schockierende Überraschung für ihn? Konnte Barbara plötzlich wieder laufen oder hatte sie einen zweiten, schickeren Rollstuhl für ihre Ausstellungen gekauft? Er erreichte den Türsteher und hielt ihm provozierend einen Zwanzig-Euro-Schein unter die Nase. Der fühlte sich gleich angegriffen und riss ihn Max grob aus der Hand. Max hätte sich auf der Stelle mit ihm schlagen können, so groß war seine Anspannung auf das, was kommen würde. Zum Wohle aller, aber vor allem seiner eigenen Gesundheit willen, riss er sich zusammen.

      Er trat ein. Überall an den Wänden hingen Barbaras Bilder. Max staunte. Sie sahen ganz anders aus, als er ihre Kunst aus der Vergangenheit kannte. Das Gemälde mit der verschwommenen Figur und den ausgestreckten Armen in der Höhle, die wie im Zauber erleuchtete, als Max Barbara die Scheidung erklärt hatte, hing gleich am Anfang der Bilderreihe. Langsam ging er von einem zum Nächsten und vergaß dabei alles um sich herum. Er konzentrierte sich auf das Licht, die Unbeschwertheit, die Freude und das Glück, die von den Bildern ausgingen. Sie erweckten ein aufsteigendes Gefühl der Liebe zum Leben, ein Begehren nach mehr; kurzum einen klaren Ausdruck des Schönen, das Max in ihrer Kunst nie gesehen hatte.

      „Gefällt’s dir?“

      Er blickte in Klaus’ Augen, die fragend auf ihn hinabsahen.

      „Seit wann interessierst du dich für Barbaras Werke?“, fragte Max.

      „Schon immer“, antwortete Klaus lächelnd.

      „Ach, hast du aber nie erwähnt … in all den Jahren!“

      Klaus fasste ihn am Arm. „Tut mir leid.“ Er wurde unsicher, als er in Max’ steifes Gesicht sah.

      „Wo ist Barbara?“, fragte Max.

      „Sie kommt gerade herein.“ Er machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.

      Alle Anwesenden drehten sich zu ihr um und klatschten. Alle außer Max. Er starrte nur fassungslos, denn Barbara lief ohne Stütze, selbstsicher und lächelnd. Sie hatte sich herausgeputzt. Das blaugraue Kleid, das Max immer an ihr gemocht hatte, weil es zu ihren Augen passte, schmiegte sich in einem Faltenwurf um ihren schlanken Körper. Ihr Haar war frisch geschnitten und hochgesteckt. Ein dezenter Hauch von Schminke um die Augen und auf den Lippen. Sie sah umwerfend aus im Vergleich zu ihrem deprimierten Selbst vor nicht mehr als einem Monat.

      Barbara war der Mittelpunkt der Gesellschaft. Jeder wollte mit ihr sprechen, ihr Fragen zu ihren Bildern stellen oder sie einfach nur anstarren. Denn jeder bemerkte die Veränderung, die sie in so kurzer Zeit durchgemacht hatte. Max kam nicht an sie heran und beschloss zu warten. Wieder ging er an den Gemälden vorbei und betrachtete jedes Einzelne von Neuem. Man bot ihm ein Glas Prosecco an, das er gerne annahm, um sich zu entspannen und den Erfolg seiner getrenntlebenden Frau zu feiern.
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